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- HOCHSCHULENTWICKLUNG DURCH

NEUE MEDIEN.

1 EINLEITUNG

Wie Multi-Vitamin-Saft ist auch ,,Multimedia" derzeit in fast aller

Munde - auch bei denen, die selbst noch nie im hternet surften,

noch nie einen Teil ihres realen Lebens im virtuellen Raum des

World Wide Web verbrachten, in einem hternet-Cafe über e-mail

mit dem anderen Ende der Welt kommunizierten oder den schier

unendlichen Verästelungen eines Hypertextes folgten, um letztlich

vom neuen existentialistischen Gefühl des ,,Lost in Cyberspace"

übermannt zu werden. Darüber hinaus legt der rasante Kursan-

stieg von lnternet- und Software-Aktien auf dem Neuen Markt die

Vermutung nahe: hzwischen ist fast jeder zum Mitglied der virtu-
ellen Gemeinschaft der Teilhaber von bits und bytes geworden.

Und dennoch: Daß der Wechsel von der Realität zur Virtualität
weitaus komplexer ist und verworreneren Pfaden folgt als es die

Eingabe eines URL suggeriert - dies wird vom hohen Ton des Cy-

ber-Talk nicht selten überspielt.
Weitaus nüchterner erscheint die Lage auch im Hochschulbe-

reich. Hier treten die Grenzen des Mach- und Finanzierbaren, des

Plan- und Realisierbaren deutlicher als anderswo zutage. Trotz-

dem ist sicher: Die Entwicklung und der Einsatz Neuer Medien in
der Hochschullehre werden zu einschneidenden Veränderungen

führen.
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Nichts wäre einfacher, als an diesem Punkt mit vielen anderen
und in fast schon pavlow'scher Reflexhaftigkeit in das hohe Lied

der Medienentwicklung einzustimmen, zur Hymne des Lebenslan-
gen Lernens anzuheben und aus voller Brust das neue Hosianna
des lnternet ertönen zu lassen. Nichts wäre einfachet als die
,,Morgenröte" der Medienentwicklung heraufzubeschwören -
wenn da nicht die Kehrseite des Virtuellen wäre, nämlich die Rea-

lität, die harte (vielleicht auch hohe) Schule der Hochschulentwick-
lung, die gerade in ihrer Verbindung zur Medienentwicklung weit
mehr Fragen aufwirft, als andere bereits heute schon zu beant-
worten wagen.

Daher sollen im folgenden lediglich einige themenkreise und
Problemzusammenhänge, Entwicklungstendenzen und lmplika-
tionen der Medien- und Hochschulentwicklung aufgezeigt wer-
den. nbschließende Rntworten sind derzeit und in diesem ,,work
in (infinite) progress" nicht zu erwarten.

2 NEUE STEUERUNGSANFORDERUNGEN IM HOCHSCHULSYSTEM

2.1 Diagnose

Zu Beginn der Überlegungen ist fesuuhalten: Der tertiäre Bil-
dungsbereich ist (nicht nur in Deutschland) derzeit in hohem Maße
staatlich reguliert. Dies ist zum einen auf die Bedeutung von Bil-
dung als öffentlichem Gut zurückzuführen, zum anderen aber
auch auf die Einbindung tertiärer Bildungsinstitutionen in den Be-
reich des öffentlichen Dienstes und die dort üblichen Modalitäten
der staatlichen Steuerung.

ln ihrer gegenwärtigen Form dienen diese tendenziell eher der
Absicherung des Bestehenden als der Förderung von wandel, der
ex ante angelegten staatlichen Vor-Programmierung von Struktu-
ren und Prozessen und damit zumindest de facto der Aufrechter-
haltung des status quo. hstitutionelle wie individuelle Risikobereit-
schaft und die Fähigkeit, Herausforderungen in proaktiver Weise
anzunehmen und zu bewältigen, werden dagegen nur unzurei-
chend gefördert: Der ordnungsgemäBe Rechtsvollzug und die ver-
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meidung von Fehlern stehen noch immer und noch immer allzu
häufig im vordergrund.

Damit wird deutlich: Hochschulentwicklung findet hierzulande
(aber nicht nur hier) in einem schwierigem Umfeld statt, und die

Geschwindigkeit, mit der sie sich vollzieht, kann bei weitem nicht
mit der rasanten Entwicklung im Medienbereich mithalten. Aus
d iese r U n gl e i chze itigke it d es G I e i chze iti ge n erw achse n beson de-
re Schwierigkeiten für die Hochschulen und für alle, die mit ihrer
Steuerung innerhalb wie außerhalb der Hochschulen befaßt
sind.

2.2 Ein ,,neues Denken" in der Hochschulentwicklung

Also liegt die Vermutung nahe, daß wir letztlich nicht umhin kom-
men, unter der Prämisse einer zunehmenden Digitalisierung und
Virtualisierung der Wissensgenerierung und Wissensvermittlung
Hochschulentwicklung völlig neu zu denken.

Dieses ,,neue Denken" erwächst jedoch nicht einem Hangzur
Großspurigkeit, sondern ist vielmehr der Ausdruck von Beschei-
denheit: Denn wohin die Entwicklung der Hochschulen letztlich
gehen wird, und wie ihre künftige cestalt und Struktur ausse-
hen wird, ist derzeit ebenso wenig in allen Einzelheiten vorher-
zusagen wie die Frage zu entscheiden ist, ob die Hochschulen
in der Form, wie wir sie kennen, auch weiterhin Bestand haben
werden. Nur eines scheint zum jetzigen Zeitpunkt festzustehen:
der wohl unausweichliche Zwang zum Wandel, der eine fortlau-
fende Veränderung von Arbeitsformen und institutionellen
Strukturen erfordert. Sie müssen an neue Handlungserforder-
nisse angepaßt werden. wenn die Hochschulen ihre zentralen
Aufgaben in der Wissensgesel lschaft angemessen wah rnehmen
sollen.

2.3 Den Wandel gestalten!?

Wie aber ist dieser Wandel zu gestalten? Wohl kaum mit den ge-

wohnten lnstrumenten und Rezepten aus der Vergangenheit.
Denn in einer Situation, in der sich die weitere Entwicklung kaum

25



Detlef Müiler-Böling / Tilman Küchler

mit einiger Sicherheit und in einer längerfristigen Perspektive ab-
schätzen läßt, ist es nicht möglich, ein Bild von der Zukunft und die
darauf bezogenen Handlungserfordernisse lediglich aus der Ge-
genwart heraus zu extrapolieren. Vielmehr gilt es, diese aus er-
kennbaren Trends zu interpolieren und Handlungserfordernisse
sowie Handlungsoptionen aus möglichen Szenarien und Zukunfts-
visionen heraus zu entwickeln.

Diese schwierige Aufgabe stellt sich all denen, die sich auf insti-
tutioneller wie auch auf staatlicher Ebene mit Fragen der strategi-
schen Planung und der Steuerurtg von lnstitutionen oder Hoch-
schulsystemen befassen. Dies erfordert zunächst ein verändertes
Aufgabenverständnis auf staatlicher Seite und damit auch eine
Neugestaltung des Verhältnisses zwischen dem Staat und den von
ihm geforderten und getragenen Hochschulen. Denn aus der
Technologie- und Medienentwicklung erwächst ein Handlungs-
und Veränderungsdruck, der zu einer Reform des regulatorischen
Kontextes der Hochschulentwicklung führen muß. Das betrift
nicht zuletzt die Frage, worin die künftige Rolle des Staates liegen

soll und welche neuen Formen der staatlichen Steuerung entwik-
kelt werden müssen.

2.4 Neue Formen der staatlichen Steuerung

Eine wesentliche Aufgabe auf staatlicher Seite liegt in der Ent-
wicklung von Zielen und längerfristigen tmplementierungsstra-
tegien zur Schaffung einer zukunftsfähigen lnfrastruktur für die
Wissenschaft und damit auch für mediengestüutes Lehren und
Lernen. So wichtig dabei fechnlsche Aspekte dieser lnfrastruk-
tur auch sein mögen, sich allein hierauf zu konzentrieren wäre
angesichts der rapiden Veränderungen gerade in diesem Be-
reich fatal. Es geht daher nicht in erster Linie um Beschaffungs-
pläne, Rechnerausstattungen und Netzkapazitäten, sondern
auch und vor allem um finanzielle, soziale und organisatorische
Aspekte, um Fragen der Mittelallokation, der. Entwicklung von
lnvestitionsstrategien und der Definition von Standards auf den
verschiedensten Gebieten.
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Dabei muß aber immer eines im Vordergrund stehen: Die Flexi-
bilität und Reagibilität des Systems wie auch einzelner seiner Ak-
teure.

Vor diesem Hintergrund stellen sich mit Blick auf die Entwicklung
des Hochschulbereichs und die lnstrumente seiner Steuerung für
die staatliche Seite unter anderem die folgenden Aufgaben:
o Neuäfti8e Planungsprozesse müssen entwickelt werden, die

letalich der dynamischen Entwicklung im Medienbereich und
den dort anzutreffenden Produktentwicklungs- und Produktle-
benszyklen entsprechen;

. die Entwicklung einer angemessenen lnfrastruktur an den Hoch-

schulen muß gefördert werden, um optimale angemessene Zu-
gangsmöglichkeiten zu virtuellen Bildungsangeboten zu schaf-
fen und damit auch größtmögliche Chancengleichheit zu si-
chern (Gewäh rleistu ngsfu n ktion);

. vor dem Hintergrund einer weiter voranzutreibenden Deregulie-
rung und Wettbewerbsorientierung im Hochschulbereich sind
neue Formen der staatlichen Qualitätssicherung und Angebots-
zertifizierung (Akkreditierung) zu entwickel n;

. Standards (technische Standards, Sicherheits- und Qualitäts-
standards etc.) zur Förderung der Kompatibilität, Durchlässigkeit
und Anschlußfähigkeit von Angeboten und Netzen müssen defi-
niert werden;

. die Transparenz von Studienangeboten und -bedingungen als
Voraussetzung für,,intelligente" rntscheidungen der Nutzer
ebenso wie der Anbieter in einem unübersichtlichen Markt muß
erhöht werden;

. neue Formen der {staatlichen und privaten) Hochschulfinanzie-
rung insbesondere unter Berücksichtigung von Qualitätsaspek-
ten sowie von Wettbewerbs- und Mobilitätsfaktoren sind erfor-
derlich;

. lnvestitionsstrategien müssen entwickelt und gefÖrdert werden,
und zwar auch unter Berücksichtigung von Wirtschaftlichkeits-
aspekten der Medienentwicklung und des Medieneinsatzes
(economies of scale) sowie mit Blick auf die tlutzung von Syner-
giepotentialen im Rahmen von Kooperaiionen, Konsortien, Pu-

blic Private Partnerships etc.
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lauten: Organisations-, Personal-

Sicherlich ist diese Liste nicht
vollständig, und sie kann es
auch gar nicht sein. Dennoch
macht sie eines deutlich: Der
staat muB sich in viel stärke-
rem Maße als dies dezeit
der Fall ist, auf die cestal-
tung des regulatorischen
Kontextes konzentrieren und
folglich sich aus der noch im-
mer allzu häufig praktizierten
Detail- und Prozeßsteuerung
zurückziehen. Die Stichworte
in diesem Zusammenhang

und Finanzautonomie für die
Hochschulen, die ihrerseits allerdings vor der Herausforderung
stehen, ihre Autonomie ,,mit Leben" zu erfüllen und zur eigenen,
stärker wettbewerbsorientierten Positionierung und profilbil-

dung zu nutzen.

3 AUToNOMIE FÜR ,,VIRTUELLE,, HOCHSCHULEN

Ohne handlungs- und entscheidungsfähige Hochschulen, die zur
Prioritäten- und Posterioritätensetzung in der Lage sind, wird die
Medienentwicklung an Hochschulen auf dem halben Wege stek-
ken bleiben - wie auch die Hochschulentwicklung durch neue Me-
dien nicht vorankommen wird. Auf einzelne, hieraus resultierende
Anforderungen an die strategieentwicklung, die Gestaltung der
Le itu ngs- u nd Orga n isationsstru ktu ren, die M ittelal lokation sowie
die veränderungen in der Lehr- und Lernkultur an Hochschulen
wird weiter unten noch einzugehen sein. Zunächst aber zu einigen
Veränderungen, die sich aus dem Einsatz von Medien in der Wis-

sensvermittlung ergeben und auf die von Hochschulseite aus mit
adäquaten Mitteln reagiert werden muß.
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3.1 Wissensvermittlung und Wissensenuerb mit Medien

Ungeachtet der eingangs zitierten Bescheidenheii, welche die Un-
vorhersehbarkeit von Entwicklungen und Ergebnissen im Medien-
bereich nahe legt, kann doch mit einiger Sicherheit die Prognose
gewagt werden: Lehr- und Lernprozesse werden künftig in größe-
rem Maße in einem virtuellen Rahmen stattfinden und darüber
hinaus auch in ein globates Netz von Bildungsangeboten einge-
bunden sein. Davon wird sowohl das traditionelle Studium an einer
Hochschule (,,on campus") betroffen sein, wobei hier die Optimie-
rung bestehender Programmangebote und -strukturen bzw. deren
Ergänzung und Enrueiterung durch neue Studienelemente im Vor-
dergrund stejen, als auch diejenigen Formen der Wissensvermitt-
lung und des Wissenserwerbs, die dem traditionell als ,,Fernstudi-
um" bezeichneten Bereich zugerechnet werden können.

Sicherlich wird diese Unterscheidung zwischen mediengestütz-
ten,,Präsenzangeboten" einerseits und virtuellem,,Fernstudium"
anderseits und mit ihr zugleich die bisherige Unterscheidung von
Lern- bzw. Studien interessen (gru ndstä nd iges Stud i u m, beruf I i ch e

Weiterbildun$ und ihre Zuordnung zu unterschiedlichen hstitutio-
nen in dem Maße an Relevanz einbußen, wie grundständige Aus-
bildungsphasen und berufliche Fort- und Weiterbildung im eara-
digma des lebenslangen Lernens miteinander verschmelzen. Den-
noch ist sie nach wie vor von einiger Bedeutung, insofern, als sich
hieraus weitreichende strategische Optionen für einzelne Hoch-
schulen und für deren Profil- und Schwerpunktentwicklung erge-
ben können.

Denn es ist ja keinesfalls so, daß alles, was multimedial aufberei-
tet und technologiegestützt vermittelt wird, zugleich dem Bereich
des lebenslangen Lernens zuzuordnen wäre. Der Einsatz von Me-
dien im Hochschulbereich ist ja nicht gleichbedeutend mit einem
Übergang zu virtuellen Hochschulen mit Angeboten, die für jeder-
mann zu jeder Zeit und an jedem Ort in gleichem Maße zugänglich
sind. Denn die prinzipielle Schranken- und Grenzenlosigkeit von
neuen Medien und virtuellen Rngeboten kann durch restriktive
Handhabung von Zugangsberechtigungen sehr wohl und sehr
deutlich wieder eingeschränkt werden - nicht nur aus kommerzi-
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ellen Gründen, sondern auch aufgrund von strategischen Prioritä-

tensetzungen einzelner Anbietel deren erfolgreiche Positionie-

rung im Wettbewerb auch und in starkem Maße von der Entwick-

lung eines deutlichen Profils und damit von der klaren Abgrenzung

von Zielgruppen für ihre Angebote abhängig ist.

Mediengestützte Bildungs- und Qualifizierungsangebote sind

somit keineswegs a priori von ubiquitärem Charakter. Daher ist die

Frage der Gestaltung von Zugangsberechtigungen und -möglich-

keiten eine Frage von eminent politischer Bedeutung, und viel-

leicht ist sie gar eine der neuen ,,sozialen Fragen" in der künftigen

Wissens- und lnformationsgesellschaft, in der ja gerade der Zu-

gang zu Wissen als einer der entscheidenden Erfolgsfaktoren 8e-
handelt wird. ln jedem Fall aber macht dieser Aspekt bereits deut-

lich, in welch weitreichendem Maße die Prozesse der wissensver-
mittlung und des Wissenserwerbs Veränderungen unteMorfen .
sein werden. Hierzu einige ergänzende Stichworte:

3.1.'1 lntegration

Die fortschreitende htegration von lnformation, Kommunikation

und Computertechnologie ermöglicht eine enge Kombination von

Ton, Bild und Film mit entsprechenden ZugriffsmÖglichkeiten in

synch ronen wie asynch ronen Kommunikationskontexten. Von be-

sonderer Bedeutung ist dabei das hternet, dessen Möglichkeiten

andere Formen der wissenschaftlichen Kommunikation, aber

auch andere technologiebasierte Lehr- und Lernformen (wie z. B.

die Übertragung per Satellit) zurückdrängen werden - dies nicht

aus Gründen der Praktikabilität, sondern aus Wirtschaftlichkeits-
gründen.

3.1.2 Entmediatisierung und Diffusion

Der Prozeß der Wissensvermittlung wird von einer zunehmen-

den Entmediatisierung und Diffusion gekennzeichnet sein. Damit

ist folgendes gemeint: An die Stelle der bekannten Vermittlungs-

institutionen und der durch diese autorisierten, strukturierten
Vermittlungsprozesse treten direkte zugriffs- und Zugangsmög-

lichkeiten. Die weitergabe von wissen erfolSt somit zunehmend
unter Umgehung derjenigen hstitutionen, deren traditionelle
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Rolle auch zu einem wesentlichen Teil in der Vermittlung von
Wissen bestand. Dieser Prozeß der Entmediatisierung wird be-
gleitet durch eine zunehmende Diffusion von Wissen, welche
sich beschleunigt und institutionelle, geographische, politische

oder sonstige Grenzen riberwindet. Auch dies führt zu einer Ab-
lösung traditioneller,,Bildungsmonopole" durch ein zunehmend
vernetztes, in Netzwerken eingebundenes und dort vermitteltes
bzw. abrufbares Wissen.

3.1.3 Disaggregierung und Differenzierung

Und schließlich unterliegt Wissen selbst einer fortschreitenden
Disaggregie rung u nd D ifferenzie rung. I nformationen u nd Wissens-
bestände kolnen in beliebiger Weise aufgebrochen, neu kombi-
niert, auf individuelle Bedürfnisse zugeschnitten und für unter-
schiedliche Zwecke veruendetwerden. Bei großer Reichweite von
Angeboten und breiten Zugangsmöglichkeiten besteht damit zu-
gleich die Möglichkeit individueller maßgeschneiderter Adaption
und Kombination verschiedener Wissensmodule (mass-customi-

zation).

3.1.4 Lernerzentrierung

tm frgebnis werden damit mediengestützte Lernprozqsse in Zu-
kunft sehr viel stärker lernerzentriert sein als dies derzeit der Fall

ist. ln der Tendenz führt dies zu einer Ablösung des am industriel-
len, tayloristischen Paradigma orientierten lehrerzentrierten Un-
terrichtsmodells (,,einer fur viele, hier und jetzt") zugunsten eines
wissenserwerbs in verteilten systemen, wobei der Lernende
selbst die hhalte und die Geschwindigkeit des Lernens bestimmt
(self-paced learning).

3.1.5 .,Outcomes"-Orientierung

lm Gegenzug wird der Wissenserwerb sehr viel unabhängiger von
seinen ,,Produktionsbedingungen". ln den Vordergrund ruckt das
Ergebnis eines Lernprozesses, hinter dem die Frage seiner organi-
satorischen Anbindung an hstitutionen zurücktritt. entscheidend
ist dann in erster Linie. ,.was hinten rauskommt", also das Qualifi-
kationsprofil oder die ,,Outcomes", die nicht mehr mit den her-
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kömmlichen lnstrumenten der Leistungsmessung überprüft wer-
den können. Lernerzentrierung und die Orientierung an Qualifika-
tionsprofilen (,,Outcomes") erfordert somit neue Formen und ln-
stanzen zur Validierung von Lernanstrengungen, wie sie anderer-
seits auch neue Verfahren der Autorisierung bzw. Akkreditierung
von lnhalten und Angeboten notwendig machen.

3.2 Hochschulen im Wandel: Herausforderungen und
Entwicklungslinien

Aus den skizzierten Veränderungen ergeben sich weitreichende
Konsequenzen für die Organisation und Leitung von Hochschulen.
Diese Veränderungen beziehen sich auf das gesamte Aufgaben-
spektrum von Hochschulen, also nicht nur für den Bereich der
Lehre, der im Zusammenhang mit Aspekten der Virtualisierung im
Vordergrund steht, sondern auch für die Forschung, einschließlich
der Nachwuchsqualifizierung.

Darüber hinaus sind Rückwirkungen auf die ,,Venrualtung" von
Hochschulen zu erwarten, die vor dem Hintergrund der rapide und
grundsätzlich sich verändernden Aufgabenstellungen und Steue-
rungsherausforderungen ein neues Aufgabenverständnis ent\ilik-
keln muß: Vom Bürokratiemodell zum Wissenschaftsmanagement
heißt hier die Zielrichtung. Von entscheidender Bedeutung aber ist
die Kompetenzstärkung von Hochschulen in Fragen der Strategie-
entwicklung und der strategischen Planung.

3.2.1 Strategische Planung

Eine ,,virtuelle Hochschule", welche die Arbeitsformen der klassi-
schen Präsenzhochschule mit einer breiten Palette netzbasierter
Lehrangebote und Lernformen verbindet, muß ihre Entwicklung
auf der Grundlage eigener Prioritäten- und Posterioritätensetzun-
gen weitgehend selbst bestimmen können. Dies erfordert Kompe-
tenzen in der strategischen Planung, die fähigkeit zur eigenverant-
wortlichen Entwicklung und Erprobung neuer Organisations- und
Arbeitsformen sowie Verfahren zur Entscheidung über einen ef-
fektiven und effizienten Ressourceneinsatz in Übereinstimmung
mit strategischen Prioritätensetzungen.
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Dabei sind mit Blick auf die strategische Positionierung und Prio-

ritätensetzung der Hochschulen u. a. folgende Optionen denkbar:
o Schaffung eines ,,virtuellen Campus" im Rahmen einer virtuali-

sierungvon,,on campus"-Angeboten, d. h. Nutzung neuer Medi-

en und Technologien zur Ergänzung und Optimierung - z. B. in
qualitativer wie in wirtschaftlicher Hinsicht - bestehender oder

neuer Angebote insbesondere auf der Ebene des grundständi-
gen Studiums. Zielgruppe dieser Angebote sind Studierende der
jeweiligen Hochschule bzw. der Verbundhochschulen, falls die
Angebotsentwicklung im Rahmen von Kooperationsstrukturen
erfolgen sollte. Unter Gesichtspunkten der Qualität und Effektivi-
tät, der Wirtschaftlichkeit und des angestrebten Hochschulpro-
fils ist zu gntscheiden, in welchen Feldern (Fachgebieten und/
oder Qualifizierungsstufen) unter Nutzung welcher Medien und

organisationsformen ein Schwerpunkt der M ulti-Media-Aktivitä-
ten der einzelnen Hochschule liegen soll.

. Entwicklung virtueller Angebote und deren Öffnung - im Rah-

men einer ,,outreach"-strategie - fur lnteressenten (auch) au-
ßerhalb der jeweiligen Hochschule. Dies kann im Rahmen inter-

universitärer Kooperationen erfolgen, ist aber nicht zwangsläu-
fig daran gebunden. Derartige Angebote bewegen sich (auch)

innerhalb des Paradigmas des lebenslangen Lernens;.die lnstitu-

tionen, an denen sie entl,vickelt und angeboten werden, vereini-
gen Merkmale von Fernuniversitäten und (traditionellen) Cam-
pus-Universitäten.

. Virtualisierungsbemrihungen im Bereich der postgradualen Aus-

bildung, d. h. Entwicklung und Einsatz neuer Medien in der
Nachwuchsqualifizierung. z. B. im Rahmen virtueller Graduier-
tenkollegs, wobei auch hier intra-universitäre wie inter-universi-
täre Lösungswege offen stehen. lm Vordergrund einer derart fo-

kussierten Strategie drlrften Überlegungen der Profilbildung
über Exzellenzförderung stehen, wohingegen aufgrund der
zwangsläufig begrenzteren quantitativen Dimensionen wirt-
schaftliche Aspekte in den Hintergrund rücken.

Unabhängig von der jeweils gewählten Option erscheint es als un-
umgänglich, daß Entscheidungen über die Entwicklung und den
Einsatz mediengestütder Lehrangebote in eine institutionelle Ge-
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samtstrategie zur Organisationsentwicklung eingebettet sind.,,Lo-
kale" Lösungen bleiben - ungeachtet ihrer jeweiligen Qualität -
aus strategischen, aber auch technischen Gründen (Kompatibili-

tät, vernetzungsfähigkeit etc.) unzureichend, leuteres insbeson-
dere auch mit Blick auf die Notwendigkeit einer erforderlichen An-
schlußfähigkeit von Virtualisierungsansätzen an die gesamtuniver-

sitäre lnfrastruktur bzw die dort zu entwickelnden ,,support"-
Strukturen.

3.2.2 htrastruktur und Support

Eine adaptive lnfrastruktur und ein zielgerichteter support sind
wesentliche Voraussetzungen und Elemente einer,,virtuellen Uni-
versität". Dabei geht es einerseits um die Schaffung optimaler Zu-
griffsmögl ich keiten a uf ,,vi rtuel le" Bibliotheken, Daten banken, Ar-
chive etc.;andererseits um technologiegestüute Formen der Ein-
sch reibu ng, des,,cou rse ma nagements", der Prüfu ngsvenrua ltung
und deren htegration in ein ganzheitliches System hochentwickel-
ter technischer lnfrastruktur. Solange diese Seite - im ,,viftuellen"
Sinne - unterentwickelt bleibt, bewegen sich Ansäüe zur Hoch-
schulentwicklung durch neue Medien allein auf der Ebene der Stu-
dieninhalte. Dies reicht allerdings nicht aus. Denn die Veränderun-
gen, die mit dem Einsau neuer Medien im Bereich der Wissens-
vermittlung und des Wissensenrverbs einhergehen - orts- und zeit-
unabhängiges Lernen, Studentenzentrierung customization, self-
paced learning etc. - erfordern vielmehr auch Veränderungen in
den organisatorischen und infrastruKurellen Voraussetzungen,
unter denen diese neue Formen des Lernens stattfinden sollen.

3.2.3 Organisatorische und kulturelle Veränderungen

Neben Veränderungen auf der Lernerseite impliziert der Einsatz
neuer Medien damit auch erhebliche organisatorische und kultu-
relle veränderungen im Vermittlungsprozeß bzw. im ,,Produktions-
proze9" von Lehrinhalten. Unter anderen sind hier folgende
Aspekte zu nennen:
o Die Entwicklung von Rngeboten erfordert die Zusammenfüh-

rung von Spezialkenntnissen aus der jeweiligen Disziplin, den
Bereichen DidaktiUPädagogiU,,instructional design" sowie dem
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Bereich der technischen Realisierung von Medienangeboten. ln

diesem Zusammenhang stellt sich u. a. die Frage, wie solche
Entlvicklungsleistungen einzelnen Personen zugerechnet wer-
den können und welche Auswirkungen dies auf deren individu-
elle Lehrverpflichtung, aber auch fur das gesamte System der

,,Lehrordnung" hat.
. während die Entwicklung von Angeboten zweifellos sehr zeit-

und arbeitsintensiv ist, reduziert sich der Auflruand für die tat-
sächliche Durchführung virtueller Leh rangebote. Zumindest ver-

ändern sich Formen der Betreuung, der Wissensüberprüfung
und die Kommunikation zwischen Lehrenden und Lernern. Auch
hier stellt sich die Frage nach der angemessenen Leistungsver-
rechnung in Rahmen individueller Lehrdeputate, Präsenzzeiten,

Sprechstunden etc.
. Virtuelle Studienangebote sind tendenztell kooperativ und inter-

disziplinär ausgerichtet und zudem modular einsetzbar und zu

nutzen. Daraus resultiert ein bislang noch unbekanntes Problem
bei der inneruniversitären Lehr- und Dienstleistungsverflech-
tung.

. Organisation, Formen und lnhalte von Prüfungen - sowohl von
studienbegleitenden als auch solchen am Ende eines Qualifizie-
rungsabschnitts - werden sich verändern. Das macht die Ent-

wicklung neuer Abstimmungs- und Autorisierungsverfahren nö-

tig, die auch wiederum Verrechnungsfragen für die Leistungen
der Prüfer und Prüflinge umfassen.

. Entwicklung und Einsatz mediengestützter Lehrangebote verän-
dern den Aufgabenzuschnitt und das Berufsbild von Hochschul-
lehrern. Lehrverpflichtungen, Forschungs- und Entwickl ungsauf-
gaben greifen ineinander, verändern ihren Charakter und wer-
den durch neue Aufgaben ergänzt (2. B. Betreuung virtueller Tu-

torien). Diese Veränderungen müssen z. B. bei Berufungsent-
scheidungen, Beförderungen. bei der inhaltlichen und zeitlichen
cestaltung von Arbeitsverträgen, bei Entscheidungen im Rah-

men der leistungs-lergebnisorientierten Mittelvergabe etc. be-

rücksichtigt werden. Erforderlich ist die Entwicklung adäquater
lndikatoren sowie Anreiz- und Belohnungsstrukturen, die den
neuen Anforderungen entsprechen.
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Nutzung von VeMertungsrechten, des Engagements im Rahmen
unternehmerischer Partnerschaften und strategischer Allianzen
zu fassen. Es ist allerdings eine offene Frage, ob bzw. inwiefern
Hochschulen aufgrund ihrer Aufgabenstellung und ihrer spezifi-
schen Arbeitsweise in der Lage sind, z. B. Bildungssoftware mit ce-
winnerzielungsabsicht erfolgreich zu entwickeln, zu vermarKen
und zu vertreiben.

4.2 Mitteleinsaz

Mit Blick auf die Ausgabenseite von Hochschulbudgets sind u.a.
folgende Aspekte von lnteresse:

4.2.1 Hochschulinterne Mittelallokation

Gerade mit Blick auf den Problemzusammenhang ,,Hochschul-
entwicklung durch neue Medien" ist die Korrelation zwischen
strategischer Planung und Mittelallokation im Rahmen eines
Globalhaushalts von eminenter Bedeutung: Je nach Prioritäten-
setzung sollte es Hochschulen möglich sein, entweder in Ge-
bäude oder aber in Kabel zu investieren. Zudem wird es erfor-
derlich sein, Verfahren der Mittelallokation zu entwickeln, wel-
che die Förderung von Medienentwicklungen auf Fachbereichs-/
Fakultätsebene nicht nur stimulieren, sondern auch in der Lage
sind, lnitiativen durch entsprechende Mittelzuweisungen zu ho-
norieren und ihre hstitutionalisierung und Verstetigung zu for-
dern.

Darüber hinaus ist - gerade unter Wirtschaftlichkeitsgesichts-
punkten - die Anbindung von hvestitionsentscheidungen an stra-
tegische Zielsetzungen von einiger Bedeutung. Denn es scheint,
daß sich nachhaltige, auch unter Struktur- und Wirtschaftlichkeits-
aspekten sinnvolle Entwicklungs- und Substitutionsprozesse nur
unter dieser Voraussetzung erzielen lassen. Mit zusätzlichen, von
außen kommenden, ad hoc zugewiesenen und nicht an institutio-
nelle strategische Zielsetzungen gebundenen Finanzmitteln las-
sen sich diese Effekte nur schwerlich ezielen. Der Aufbau von
Parallelstrukturen mit prekäre; da zeitlich befristeter Finanzie-
rungsbasis ist vielmehr das Ergebnis.
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4.2.2 Wirtschaftl ichkeitasPekte

Erfolgt die Förderung der Medienentwicklung unter institutioneller
Prioritätensetzung und im Rahmen hochschulinterner Verfahren

der Mittelallokation, so kann hierdurch nicht nur die Ergebnisorien-

tierung und -bewertung entsprechender hitiativen gefördert wer-
den; es ist auch zu erwarten, daß Wirtschaftlichkeitsaspekte der

Medienentwicklung und des Medieneinsaues an Bedeutung ge-

winnen und bei entsprechenden Entscheidungen eine stärkere

Berücksichtigung als bislang erfahren. Von lnteresse sind in die-

sem Zusammenhang durch Medieneinsatz erzielbare,,economies
of scale", Substitutionsentscheidungen (CD-ROM statt Hörsaal-

bau) oder ,,make or buy"-Entscheidungen, die tendenziell zu einer

Entkopplung,von Entwicklungs- und Vorhaltekosten (Personal, Ge-

bäude etc.) einerseits und Programmadministration andererseits

führen können.

5 AUSBLICK

Dies sind nun in der Tat grundlegende, aber keineswegs unrealisti-

sche und erst in weiter Zukunft liegende Veränderungen. Und

wenn Hochschulen virtueller werden sollen, dann ist in der realen

Welt noch immer viel zu tun. Dabei ist aber eines sicher: Der Ein-

sau und die Entwicklung von neuen Medien in den verschieden-

sten Formen und Anwendungsgebieten werden in zukunft das Er-

gebnis bewußter und eigenverantwortlich gefällter Entscheidun-
gen der Hochschulen selbst sein müssen; sie müssen das Ergeb-

nis der strategischen Planung wirklich autonomer Hochschulen

und damit Teil einer institutionell verantworteten Enh/vicklungspla-

nung sein. Dann wird Virtualisierung tatsächlich zu einer Vitalisie-

rung unserer Hochschulen führen können.
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